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Gwenn Rosmadec fuhr sich mit der rechten Hand durch seine rote Mähne, während er zusah, wie die Sonne ihre letzten Strahlen warf, bevor sie friedlich hinter eine Reihe Eichen glitt, die sich im Spätherbst zu lichten begann. Gemischte Gerüche von abgestorbenen Blättern, Humus und salziger Luft kitzelten angenehm in seiner Nase. Eine Trockenmauer verlief entlang der Einfahrt, die manchmal von einem Kranz aus glänzendem Efeu umhüllt war. Der Wind hatte die frisch gefallenen Blätter zu kleinen Haufen zusammengetragen, in denen Vögel nach möglicher Nahrung suchten. Ein kleiner schwarzer Hund sprang sie bellend an sodass sie panisch aufflogen.  Sein Herrchen, ein alter Mann, der in einen marineblauen Parka gehüllt war, pfiff ihn zurück und der Hund sprang gehorsam zu ihm zurück. Der Mann legte die Hand an seine Mütze und grüßte höflich. Gwenn kannte dessen Namen nicht und der Mann dürfte Gwenns wohl auch nicht gekannt haben. Aber sie stammten beide aus Sainte Marine und diese Gemeinsamkeit war stark genug, um das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu festigen. 

Auf dem Dorf gab es diese Bindung noch, die in den Großstädten längst Vergangenheit war. Der Mann setzte seinen Weg fort, gefolgt von seinem Hund. 

Zwischen den Eichen sorgten ein paar Rhododendren für ein überraschendes Grün in dieser violetten Landschaft. Der Boden war übersät mit Eicheln und Kastanien, von denen einige aufgeplatzt waren und die Früchte verstreut hatten. Auf einem angrenzenden Rasen erinnerten die vielen kleinen Farbtupfer der verwelkten Blätter an das Gemälde eines pointillistischen Malers. In diesen Momenten romantischer Träumerei versuchte Gwenn nicht, die Umgebung zu analysieren; er ließ die Natur unbewusst seine Sinne durchdringen und genoss ein tiefes, süßes Wohlbefinden. 

Bald erreichte er den Zugang zum Yachthafen und ging hinunter zum Fluss Odet. Diesen abendlichen Spaziergang am Anlegesteg von Sainte Marine genoss er besonders. Nach zwanzig Jahren als Sonderkorrespondent in aller Welt hatte er sich in diesem kleinen Hafen in der Cornouaille niedergelassen und den Beruf gewechselt. Er schrieb nicht mehr, um der Öffentlichkeit vom Unglück dieser Welt zu berichten, sondern bot seine Dienste Familien an, die jemanden suchten, der ihre Geschichte rekonstruierte. Er beschrieb die Vergangenheit einer Gruppe, eines Individuums, eines Paares, indem er sie interviewte. Doch sein hoher Qualitätsanspruch veranlasste ihn, die Zuverlässigkeit der Informationen zu prüfen. Er kontrollierte Ungereimtheiten, indem er die verfügbaren Archive durchforstete oder nach einem unerwarteten Zeugen suchte, der etwas Licht ins Dunkel bringen konnte. Diese Arbeit hatte ihn hier verwurzelt und ihn dazu gebracht, die Einheimischen kennenzulernen, von denen viele zu Vertrauten geworden waren. Auf diese Weise hatte Gwenn ein Netzwerk von Informanten aufgebaut, die alle stolz darauf waren, nach ihren Möglichkeiten mitzuwirken, dass gemeinsame Erinnerungen erhalten bleiben.

An den Stegen vertäut, ließen sich die großen Hochseeschiffe friedlich von der Strömung der steigenden Flut wiegen. Ein leichter Wind pfiff in den Wanten, von denen einige gegen die Masten schlugen. Die kleinen Boote von weniger als fünf Metern Länge waren vor kurzem an ihre Winterliegeplätze zurückgekehrt und hatten auf beiden Seiten des Stegs eine große Wasserfläche freigemacht. Nur die Diaoulig ar Mor, Gwenns Festrumpfschlauchboot, schaukelte weiter im Rhythmus der Gezeiten, während sie auf das Wohlwollen ihres Kapitäns wartete. Gegenüber fing die Kirche von Bénodet die letzten Sonnenstrahlen ein. Am alten Kai in der Nähe der Kapelle schlummerte die Corentin, eine prächtige Nachbildung eines Loggers vom Odet, auf ihren Stützen. Die Ebbe formte Reihen von Seetang auf dem Sand, wo die unbeholfenen Schritte eines Kindes Spuren hinterließen.

Eine Sirene ertönte vom offenen Meer her. Die Natascha, das große Sandbaggerschiff des Odet, war soeben in die Flussmündung eingefahren. Da der Lauf der Loire aufgrund der unaufhörlichen Sandentnahme aus ihrem Bett kurz davor war, sich zu verändern, hatte ein Gesetz dies verboten und die Natascha hatte sich, wie alle anderen, anderswo umsehen müssen. Und so sammelte sie nun ihren goldenen Schatz in den klaren Gewässern des Glénan-Archipels. Obwohl sie in Morlaix registriert war, durchquerte sie unermüdlich den Odet von der Quelle bis zur Mündung, um den Hafen von Quimper mit ihrer kostbaren Fracht zu versorgen. Sie hatte sich im Laufe der Zeit fest in die akustische und visuelle Landschaft des Flusses eingefügt.

Gwenn blieb stehen, um sie vorbeifahren zu sehen. Mit einem Bauch, der so prall gefüllt war, dass er fast aus allen Nähten platzte, schlängelte sich das Ungetüm zwischen den vor Anker liegenden Schiffen durch den ihm vorbehaltenen Kanal hindurch. Die Vibrationen des Motors verwandelten sich allmählich in Wellen, die den schwimmenden Steg anhoben.

Gwenn ließ sich von der Bewegung mitreißen, als wolle er einen Teil ihrer Energie in sich aufsaugen. Bald verstummte das Geräusch, das Ungetüm verschwand in der Dunkelheit und hinterließ nur noch sein rotes Backbordlicht als Zeuge seiner Passage.

Gwenn setzte seinen Weg fort und erreichte den Kai Jacques de Thézac, der zu Ehren des Gründers der „Abris des Marins“, der einstigen Seemannsunterkünfte, benannt war. 

Tatsächlich war dies auch sein Ziel:  Rosafarben verputzt, dient das Gebäude nicht mehr als soziales Zentrum für die Besatzungen der Sardinenkutter auf der Durchreise. Es beherbergte Gemäldeausstellungen und die Stadtbibliothek.

Ein Lichtstrahl brach aus den großen Spitzbogenfenstern, während fröhliche Musik das Stimmengewirr einer Menge von Bewunderern begleitete. Jean Le Page, ein lokaler Maler, stellte seine neuen Ölgemälde aus und erntete damit die Bewunderung der Gäste.

Gwenn setzte sich auf die Brüstung direkt vor dem Gebäude mit Blick auf das Meer und wartete auf seine Frau. Seine Geduld wurde nicht lange auf die harte Probe gestellt, denn bald sah er Soazic, seine Frau, aus dem Abri kommen. Sie erblickte ihn sofort, rannte auf ihn zu um ihn innig zu umarmen. Gwenn dämpfte ihr feuriges Temperament etwas und nahm sie bei der Schulter.

„Wie war es?“  

„Großartig! Jean hat sich sehr weiterentwickelt und ich habe zwei Bilder reserviert“.

Gwenn lächelte innerlich und konnte es sich nicht verkneifen zu antworten:

„Und ich denke, du wirst sie in der Garage aufhängen müssen, da alle anderen Wände schon voll sind mit deinen Sammlungen!“

Soazic war an solche Reaktionen gewöhnt und nahm es ihm nicht übel. Sie wandte sich an eine Dame in ihrem Alter, die ein paar Meter entfernt geduldig wartete.

„Gwenn, ich möchte dir Madame Maria Castric vorstellen.“

„Schön Sie kennenzulernen, Madame. Interessieren Sie sich auch für die Malerei?“

„Gelegentlich. Ich wohne gegenüber, in Bénodet.“ 

Klein, eingehüllt in einen großen Wollmantel mit Fuchskragen, faszinierte Maria Castric durch ihre strahlend blauen Augen, die vor Intelligenz funkelten. Ihr blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr bis in den Nacken fiel, verbarg sie unter einer weißen Pelzmütze. Sie trug elegante, pelzgefütterte Stiefel mit dünnen Absätzen. Ein leuchtendes Rot betonte ihre fein geschwungenen Lippen. 

Sie streckte die Hand in Richtung des Leuchtturms Le Coq aus, der seinen Lichtstrahl auf das andere Ufer richtete. Ein Hauch von pfeffrigem Parfüm begleitete ihre Geste.

„Dort drüben das Haus mit den grünen Fensterläden.“

Gwenn sah ein wenig überrascht aus.

„Aber das ist das Haus des Russen... Naja, so nennen wir es hier.“

„Es ist das Zuhause von Cyril und Olga Schahowskoi. Ich bin ihre Tochter.“

Gwenn musterte Maria verstohlen. Mit diesen leicht hervorstehenden Wangenknochen und diesen leicht zusammengekniffenen blauen Augen hatte er sie für eine Bigouden gehalten. Tatsächlich floss slawisches Blut in ihren Adern.

Sein journalistischer Spürsinn war geweckt: Er witterte eine interessante Geschichte, ließ sich aber nichts anmerken. Soazic ergriff erneut das Wort:

„Maria und ich gehören sogar demselben Verein an, du weißt schon, der Gruppe "Sophrologie und Hypnose". Und als ich hörte, dass Jean ausstellte, lud ich sie ein, mich zu begleiten.“ 

Maria Castric fuhr fort:

„Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen Monsieur Rosmadec. Ich habe viel von Ihnen gehört.“

„Ich hoffe nur Gutes!“

„Absolut, seien Sie unbesorgt. Wissen Sie, ich kenne Ihre Talente als Biograph und habe schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.“

„Möchten Sie, dass ich Ihre Geschichte erzähle, Madame Castric?“

„Nein, nicht meine, die meiner Eltern, Cyril und Olga.“

„Wenn ich mich nicht irre, sind sie beide verstorben!“

„Das ist es, was die Mission schwieriger und sicherlich auch spannender macht. Sind Sie interessiert?“

Oh ja, Gwenn war interessiert! Er zügelte aber etwas seine Begeisterung und schlug den beiden Damen freundlich vor ins zu Haus kommen, um all dies bei einem Glas zu besprechen. Aber in seinem Kopf läuteten schon die Glocken der Zarentroika.
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Maria und Soazic hatten es sich auf dem tiefen Ledersofa bequem gemacht, während Gwenn das Feuer, das im Kamin erloschen war, wieder anfachte. Die Flammen schlugen aus dem großen Scheid Buchenholz, der hinter der Glasscheibe des Kamins freudig knisterte. Dann ließ Gwenn den Korken einer Flasche Champagner knallen und füllte drei Gläser.

„Nun, Madame Castric, würden Sie uns etwas mehr darüber erzählen?“

„Gerne. Köstlich Ihr Champagner.“

„Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack. Ich höre.“

Maria Castric stellte ihre 

Champagnerflöte wieder auf die Glasplatte des Couchtisches 

und atmete tief durch.

„Die Geschichte beginnt mit meinem Großvater. Er war Oberst in der Garde des Zaren. Als er während der Revolution erkannte, dass Moskau an die Bolschewiken fallen würde, beschloss er, den Kampf mit den Anhängern des Zarenreichs fortzusetzen.“

„Ist er Mitglied des Widerstands geworden?“

„In Wirklichkeit betraf die bolschewistische Revolution nur den westlichen Teil Russlands. Bevor sich die Roten überall niederließen, blieben viele Gebiete dem Zaren treu. So begab sich mein Vorfahre also nach Osten auf eine lange Reise, die ihn nach vielen Abenteuern nach Wladiwostok, dem großen Hafen am Pazifik, führte.“

„Ist er lange dortgeblieben?“

„Lange genug, um dort in Frieden zu leben und seinen Sohn, meinen Vater Cyril, großzuziehen. Lange genug für Cyril, um Olga kennenzulernen, meine Mutter, die einer großen Familie des dortigen Hochadels angehörte.“

„Aber die Revolution holte ihn ein.“

„Ja. Er setzte seine Reise nach Süden fort und überquerte die Grenze nach China, wo er die wertvollen Gegenstände verkaufte, die er mitgenommen hatte. Man erzählt sich, dass er durch das Verkaufen zweier Teppiche seine Familie zwei Jahre lang ernähren konnte.“

„Erstaunlich! »

„Aber auf lange Sicht nicht genug. Dann erkannte er, dass es für ihn in Russland keine Zukunft gab und ließ sich in Shanghai von der anglo-amerikanischen Tabakgesellschaft einstellen.“

„Sie lebten auf europäischem Hoheitsgebiet?“

„Ich sehe, dass Sie sich in der Region gut auskennen, Monsieur Rosmadec.“

„Ich habe Reportagen in China gemacht, und lange davor war ich ein begeisterter Leser von Tim und Struppi. Aber bitte fahren Sie fort.“

„So lebte die Familie mehrere Jahre. Mein Großvater verstarb dort. Er hatte den Aufstand Maos nicht mehr erlebt.“

„Was haben Cyril und Olga dann gemacht?“

„Cyril war auch von dieser Firma angeheuert worden. Als diese Kompanie beschloss, ihre Mitarbeiter zu evakuieren, wurden sie nach Kalifornien geschickt.“

„Was für eine Reise.“

„Aber es ist noch nicht vorbei. Warten Sie wie es weitergeht. Als sie in Amerika ankamen, hatten sie nichts mehr und ihr fürstlicher Status half ihnen nicht weiter. Sie mussten wieder ganz von vorne anfangen.“

„Ich nehme an, Ihr Vater war sehr anpassungsfähig?“

„In dieser Hinsicht war er ein beeindruckender Mann. Das Leben hatte ihn zu einem Mann mit starkem Willen gemacht. Er ließ sich mit Olga in einer kleinen Stadt nördlich von San Francisco namens Santa Rosa nieder.“

„Kannte er dort jemanden?“

„Nein, niemanden. Aber nicht weit von dieser Stadt verlief ein Fluss mit dem schönen Namen Russian River. Ich vermute, er sah darin ein Zeichen.“

„Was hat er in Santa Rosa gemacht?“

„Ein bisschen von allem, bis er sich selbstständig machte und Vorhänge verkaufte und montierte. Sehen Sie, diese Zeit erlebte einen wirtschaftlichen Aufschwung; Überall wurden Wohnungen für Menschen aus San Francisco gebaut, die vor der Großstadt und ihren zu hohen Lebenshaltungskosten flohen. Mein Vater war als Inneneinrichter reich geworden.“

„Er beendete jedoch sein Leben in Bénodet!“

„Ja. Eines Tages traf er einen Bretonen, der in Santa Rosa eine Crêperie eröffnet hatte. Mein Vater hatte die Inneneinrichtung gestaltet und die Geschäfte liefen so gut, dass Cyril Teilhaber der Crêperie wurde. Und nicht nur das, sie wurden sehr enge Freunde.“

„Unter Auswanderern passiert das oft.“

„Da bin ich mir nicht sicher, aber bevor dieser bretonische Freund jedoch an einer aggressiven Krebserkrankung starb, machte er Cyril zum Alleinerben seines Besitzes.“

„Die Crêperie?“

„Natürlich, aber nicht nur. Tatsächlich dachte dieser Mann in die Bretagne zurückzukehren und hatte begonnen, dort zu investieren.“

„Das Haus des Russen?“

„Genau. Aber das kam nicht von ungefähr. Sehen Sie, auch in der Bretagne brauchte man Baumaterial. Also hatte er eine kleine Firma erworben, die Sand aus dem Odet pumpte.“

„Die Natascha?“

„Nicht sofort. Zuerst waren es kleine Schiffe, die ihre Fracht an den Kais von Quimper gegenüber der Steingutfabrik Locmaria entladen konnten. Als mein Vater die Leitung des Unternehmens übernahm, baute die Handelskammer gerade den Hafen von Corniguel in der Bucht von Kerogan aus. Er entschied sich dann in eine viel größere Anlage zu investieren. So erschien die Natascha auf dem Odet.“

„Interessant. Warum dieser Name?“

„Es war der Name seiner Mutter.“

Maria Castric hielt inne, um einen Schluck Champagner zu trinken. Gwenn war fasziniert von der Geschichte. Das bestärkte ihn in seiner Vorstellung, dass die Menschen Herren ihres Schicksals bleiben, wenn sie den Mut haben, das Leben in die eigenen Hände zu nehmen.

„Es ist eine schöne Geschichte, Madame Castric. Was genau erwarten Sie von mir?“

„Mein Großvater hatte ein Dokument verfasst, in dem er von seinen Abenteuern berichtete. Cyril, sein Sohn, hatte es bis zu seiner Abreise in die Bretagne vervollständigt. Aber danach gibt es nichts mehr als meine Erinnerungen. Ich möchte, dass Sie diesen Teil der Geschichte untersuchen, um das 1917 begonnene Werk zu vollenden.“

Gwenn schwieg einen Augenblick nachdenklich. Die meisten seiner Kunden waren quicklebendig. Zum ersten Mal wurde er gebeten, die unmittelbare Vergangenheit von Personen zu rekonstruieren, die seine Erkenntnisse weder bestätigen noch widerlegen konnten. Das machte die Mission ungewisser. Er könne sich nur auf bestehende Zeugenaussagen stützen und müsse sie sorgfältig überprüfen und kontrollieren. Seine Gewissenhaftigkeit und sein Streben nach Perfektion drängten ihn abzulehnen. Er lehnte sich an den Kamin und trank ein wenig Champagner. Irgendetwas brachte ihn jedoch dazu, anzunehmen. Wahrscheinlich hatte der geheimnisvolle Hauch, der Marias Erzählung umgab, seine Neugier geweckt. Mehr aus einem Bauchgefühl heraus als aus Vernunftgründen erklärte er:

„Okay, ich stimme zu. »

Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht der Dame.

„Oh danke Gwenn! Ich darf Sie Gwenn nennen, nicht wahr?“

„Wenn Sie mir erlauben, Sie Maria zu nennen.“

„Natürlich!“

Gwenn hatte das Stirnrunzeln bemerkt, das Soazics Gesicht für einen kurzen Moment verändert hatte. Er warf ihr einen verschwörerischen Blick zu und sagte zu seinem Gast:

„Für heute Abend belassen wir es dabei. Mit den Informationen, die Sie mir gegeben haben, kann ich einen Fragebogen erstellen, der es uns ermöglicht, Wege für Nachforschungen zu entwickeln.“

„Ich schlage vor, dass wir uns morgen gegen 10 Uhr bei Ihnen zu Hause treffen, um mit der Arbeit zu beginnen. Ist das für Sie in Ordnung?“

„Es ist perfekt. Ich freue mich Ihnen meine Datsche von innen zeigen zu können.“

„Aber sagen Sie mal, Castric, das ist kein russischer Name!“

„Natürlich nicht. Meine Eltern waren sehr glücklich in der Bretagne und hier bin ich geboren. Sie haben mich sehr spät bekommen und ich war ihr einziges Kind. Aber sie haben mich sowohl mit Respekt vor ihrer verlorenen Heimat als auch vor ihrer Wahlheimat erzogen. Ich fühle mich ebenso slawisch wie auch keltisch. Außerdem spreche ich Russisch und Bretonisch.“

„Und wer ist Mr. Castric, wenn ich nicht zu indiskret bin?“

„Überhaupt nicht. Er ist der derzeitige Kapitän der Natascha.“
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Gwenn parkte seinen Geländewagen auf dem großen Parkplatz des Hafens von Bénodet und ging zu Fuß die Straße entlang des Odet bis zum Leuchtturm Le Coq. Diese Promenade mit ihren vielen Bäumen und einem Holzsteg, war im Sommer ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen oder an den Wochenenden für die Einwohner von Quimper. Aber an diesem Dienstagmorgen waren nicht viele Leute unterwegs. Der kleine Strand war menschenleer, und alle vor Anker liegenden kleinen Boote machten den Eindruck, als würden sie wie gelähmt von der Novemberkälte vor sich hindösen. 

Bald erreichte er den kleinen Pfad, der zum Leuchtturm hinaufführte, und

gelangte kurz davor an das weiße Portal, das zum Grundstück von Maria Castric führte. Er drückte gegen ein kleines Tor und trat in den mit Tannen bepflanzten Garten. Das Haus, das sich hinter den Bäumen versteckte, war von außen kaum zu erkennen, zumal seine massiven grauen Granitwände mit dem Winterhimmel verschmolzen. Ein sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelnder Weg führte zum Eingang, einer massiven Eichentür, die mit stilisierten Widderköpfen verziert war. Der erste Besitzer dieses Anwesens musste ein Bigouden gewesen  sein. 

Gwenn klingelte und musste nicht lange warten. Maria öffnete die Tür zu ihrem Haus und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.

„Willkommen in „Kleinrussland von Bénodet“, mein lieber Gwenn.“

Gwenn erwiderte ihren Gruß und trat hinter ihr ein.

Die Bezeichnung "Kleinrussland" machte seinem Namen wirklich alle Ehre, wenn die Dekoration der Datsche betrachtete: Alle Wände waren mit lackierten Holzvertäfelungen verkleidet und mit goldenen Ikonen verziert, die das Antlitz Christi oder Marias darstellten. Auf dem Boden ein riesiger Teppich mit zentralasiatischen Motiven, auf dem ein Samowar thronte. Auf einem Beistelltisch befand sich ein Tablett mit silbernem Tafelbesteck und eine edle Glaskaraffe, deren Ausguss einem farbigen Fasanenkopf glich.

Das einzige Zeichen der Zugehörigkeit zur Bretagne war eine Porzellanfigur von Henriot, die neben dem Kamin thronte. Gwenn erkannte sie sofort: "Die Frau mit dem Spaten." Von diesem Werk von Jules Charles le Bozec sind nur drei bekannte Stücke erhalten geblieben. Gwenn hatte gerade das vierte entdeckt. Gab es in diesem seltsamen Haus noch weitere Geheimnisse zu entdecken? Gwenn ließ seinen Blick über die Wände schweifen. Alte, vergilbte Fotos, sorgfältig gerahmt, ließen Zeugen von Marias aristokratischer Vergangenheit wieder zum Leben erwachen: russische Offiziere in voller Uniform, Damen der gehobenen Gesellschaft in langen Abendkleidern, Bedienstete in weißen, taillierten Tuniken und weiten Hosen... Seine Augen verharrten einen Augenblick bei dem beeindruckenden Silberservice. Maria bemerkte dies und erklärte, nüchtern, aber voller Stolz:

„Es handelt sich um ein Weinservice aus der Werkstatt Hlebnikov. Sie kennen diesen Betrieb, nicht wahr?“

„Der offizielle Ausstatter des kaiserlichen Hofes? Ja natürlich. Sie haben da einen außergewöhnlichen Schatz.“

„Das ist Teil der kleinen Dinge, die mein Großvater vor der Revolution gerettet hat. Aber bitte setzen Sie sich doch.“ 

Sie deutete auf das rote Sofa vor dem Kamin. In Erwartung, was folgen würde, folgte Gwenn der Aufforderung.

„Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten, Gwenn? Tee? Oder vielleicht möchten Sie meinen ausgezeichneten armenischen Brandy probieren?“

„Brandy bitte. Außerdem war es, wie mir scheint, Stalins Lieblingsgetränk.“

„Das beweist, dass man auch als Muschik (*Muschik: einfacher freier Bauer im alten Russland) ein wenig guten Geschmack haben kann.“

Gwenn verzichtete auf einen Kommentar. Maria war ein wenig nervig, wenn sie versuchte, sich wie eine russische Aristokratin zu geben. Sie füllte zwei Cognacgläser und stellte sie auf ein kleines geschnitztes Holztischchen vor dem Beistelltisch.

„Zum Wohl, Gwenn.“

Er lächelte, hob sein Glas auf Höhe seines Gesichts und antwortete auf Bretonisch:

„Yehed mad!“

Der Brandy war stark, aromatisch, berauschend. Gwenn genoss ihn in kleinen Schlücken, aber er vermied dieses Thema und kam zur Sache:

„Ich schlage vor, ganz von vorne anzufangen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Ihre Eltern Cyril und Olga Schahowskoi nach Bénodet gekommen, um eine Erbschaft anzutreten.“

„Richtig. Sie lebten recht komfortabel in Kalifornien, und als der bretonische Geschäftspartner starb, stellte mein Vater fest, dass er der einzige Erbe war.“

„So kam er in die Bretagne mit der Idee, das Haus und den kleinen Sandbaggerbetrieb zu verkaufen und dann nach Santa Rosa zurückzukehren.“

„Warum hat er es nicht getan?“

„Vor allem aus administrativen und finanziellen Gründen. Das Unternehmen „Les Sabliers de Bénodet“, das gerade in seinen Besitz übergegangen war, hatte
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